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^ttng gefreit.
(Sine

Sotfgefdjidjte.

(9lad)brucf berboten.)

/iemanbwirbbe*
fireiten, bafe

„3u«Ö gefreit
hatniemanbge*
reut" ein altes
©prichtoort ift.

@8 ifl abet eins bon benen, bie man jweimal
anfeilen mufe, unb, t^rlidb getyrodjen, bie ©r*
jählerin biefer ©efchidjte weife aus bielfadjer
Beobachtung gar manchen gaH, wo baS aüju*
frühe unb unbebaute gteien biel SReue nach
ftch flejogen hat.

©elbft bie fonfi fo forglofen Bögelein bauen
bodj ein Beft, ehe fte ihre ©ier legen; unb bet
mit Bernunft begabte ÜDlenfch tollte meniger
botfotgtidb fein?

@8 toirb oft entgegnet, wenn man gegen
baS leidjtjïnnige ©ingehen bet ©hen in ben

untetn BolïSïlaffen eifert — wo'S am meiften
borïommt — man Wolle ben 3Itmen auch aïïeS
betbieten. 2lber ba batf man mit SBahrheit
fagen, bafe gerabe bie äufeerlidj beffer ©efieHten
jicb mehr beginnen, ob fte e8 auch haben, hinaus*
juführen, als fte. ©he einer eine ft?e Stnftel-
lung bat, ober fein ©efdjäft auf eine ©tufe
gebracht bat, Wo es nicht nur feinen -Kamt,
fonbern aueb grau unb Einher ernährt, b«=
ratet er gar nidjt. 3a, Wir ïônnten Beltyiele
anführen bon uns gar wobt belannten fßerfonen,
wo bie Braut 10—11 3abre b«t gebulbig War*
ten müffen, bis fte enbticb baS fDlhttenlränj*
lein in allen ©hren in ihre Soden flechten burfte.
®afür bat fie bann aber auch mit ben grüch*
ten ihres gleifeeS in ben fEBartejahren ihr £auS
gar bübfcb unb wohnlich einrichten fönnen unb
ifi überbauet einer nach menfehlicher Berechnung
forgenfreien ©£ifienj entgegengegangen.

Bei ben ärmern BolïSïlaffen berrfdjt in
biefer Beziehung oft etwas ju biel Seichtfinn.
@8 werben biete ®hen eingegangen, wo hinten
unb borne nichts ift, webet bei bem einen noch
bei bem anbern, unb jtoar manchmal fchon in

ganj jungen S^ren, too man ganj gut noch
ein fjaar 3«hre toarten unb fbaten lönnte, bis
man wenigftenS baS SHernötigfte, was ju einem

^auSwefen gehört, beifammen hätte.
5DaS ©emälbe aus bem Seben, baS toir hier

bieten wollen, hat ftch ber ©rjählerin aus mehr
als einem ©runbe bleibenb ins ©ebädjtniS ge*
prägt.

„Bitti, ©chaggi, nimm mi au bitti, ©chaggi,
nimm mi au!" tönte eS an einem fdjönen
©ommerfonntagabenbe burdj bie ©äffen eines

gröfeern 2)orfeS ber Dftfdjweij.
©§ war ein junger, ïaum 18jähriger Burfche,

ber, halb ärgerlich, h«lb gerührt, ber Berfol*
gung eines ebenfo jungen SQMbdjenS entfliehen
wollte, baS ihm weinenb nachlief unb, ftch bor
lauter 3ammer um allfättige 3"hörer abfolut
nidjt lümmernb, ihm fein Hügliges : „Bitti,
©chaggi, nimm mi au!" jurief.

Unb „IDltau, miau!" îrûhten bie 3)orfbuben
hinter bem SWäbdjen her.

,,©u weifet ja, bafe idh nichts habe, unb bu
haft audh nichts ; ba lömten Wir boch nicht hei'-
raten!" fagte ber ©djaggi.

fttber ©retli war ein jweiter ©ato; eS wie*
betholte immer nur biefelben SEBorte, unb bie

machten julefet ©inbrud: „Bitti, ©chaggi, nimm
mi au!"

Unb bet ©djaggi nahm bas ©retü, wie bie
Slömer Sarthago nahmen auf ©atoS urtauS*
gefefeteS Slufforbern hin.

SDer ©chaggi hatte eben fdjon feit längerer
3eit eine Betanntfchaft angeinüpft mit ©retli,
hatte eS aber jefet aufgeben wollen, ba ihm
jemanb ben Berfianb gemacht hatte, er foHe
boch nicht ans heiraten benlen, bis er Wenig*
fiens eigene ©chuhe habe. SDaS war bis jefet
nicht ber gaü, fonbern fein Bater unb er be*

fafeen nur ein gemeinfchaftlicheS fjBaar, baS
allemal ber anziehen burfte, ber einen Ausgang
ju machen hatte, wo'S ber Inftanb erforberte,
bafe man in ©cpuhen erfc^eine. ähnlich befiellt
War eS auch mit ben übrigen Befifetümern ber
jahlreichen gamilie, bon ber ber belannte Bolls*
bichter ©tufe auch ^ätte fingen unb fagen fönnen:

,,©tnb cufer nüb tnengê,
5ïu be fjan§ unb b' ©ret,
®e 9iubi unb b' Betl),
SDe 3oggeti unb be §etnt,
Unb benn bie fiebe ©feleini" x.

84

Jung gefreit.
Eine

Dorfgeschichte.

(Nachdruck verboten.)

/iemandwirdbe-
streiten, daß

„Jung gefreit
hat niemand ge-
reut" ein altes
Sprichwort ist.

Es ist aber eins von denen, die man zweimal
ansehen muß, und, ehrlich gesprochen, die Er-
zählerin dieser Geschichte weiß aus vielfacher
Beobachtung gar manchen Fall, wo das allzu-
frühe und unbedachte Freien viel Reue nach
sich gezogen hat.

Selbst die sonst so sorglosen Vögelein bauen
doch ein Nest, ehe sie ihre Eier legen; und der
mit Vernunft begabte Mensch sollte weniger
vorsorglich sein?

Es wird oft entgegnet, wenn man gegen
das leichtsinnige Eingehen der Ehen in den

untern Volksklassen eifert — wo's am meisten
vorkommt — man wolle den Armen auch alles
verbieten. Aber da darf man mit Wahrheit
sagen, daß gerade die äußerlich besser Gestellten
sich mehr besinnen, ob sie es auch haben, hinaus-
zuführen, als sie. Ehe einer eine fixe Anfiel-
lung hat, oder sein Geschäft auf eine Stufe
gebracht hat, wo es nicht nur seinen Mann,
sondern auch Frau und Kinder ernährt, hei-
ratet er gar nicht. Ja, wir könnten Beispiele
anführen von uns gar wohl bekannten Personen,
wo die Braut 10—11 Jahre hat geduldig war-
ten müssen, bis sie endlich das Mhrtenkränz-
lein in allen Ehren in ihre Locken flechten durfte.
Dafür hat sie dann aber auch mit den Früch-
ten ihres Fleißes in den Wartejahren ihr Haus
gar hübsch und wohnlich einrichten können und
ist überhaupt einer nach menschlicher Berechnung
sorgenfreien Existenz entgegengegangen.

Bei den ärmern Volksklassen herrscht in
dieser Beziehung oft etwas zu viel Leichtsinn.
Es werden viele Ehen eingegangen, wo hinten
und vorne nichts ist, weder bei dem einen noch
bei dem andern, und zwar manchmal schon in

ganz jungen Jahren, wo man ganz gut noch
ein paar Jahre warten und sparen könnte, bis
man wenigstens das Allernötigste, was zu einem
Hauswesen gehört, beisammen hätte.

Das Gemälde aus dem Leben, das wir hier
bieten wollen, hat sich der Erzählerin aus mehr
als einem Grunde bleibend ins Gedächtnis ge-
prägt.

„Bitti, Schaggi, nimm mi au! bitti, Schaggi,
nimm mi au!" tönte es an einem schönen
Sommersonntagabende durch die Gassen eines

größern Dorfes der Ostschweiz.
Es war ein junger, kaum ISjähriger Bursche,

der, halb ärgerlich, halb gerührt, der Verfol-
gung eines ebenso jungen Mädchens entfliehen
wollte, das ihm weinend nachlief und, sich vor
lauter Jammer um allfällige Zuhörer absolut
nicht kümmernd, ihm sein klägliches: „Bitti,
Schaggi, nimm mi au!" zurief.

Und „Miau, miau!" krähten die Dorfbuben
hinter dem Mädchen her.

„Du weißt ja, daß ich nichts habe, und du
hast auch nichts; da können wir doch nicht hei-
raten!" sagte der Schaggi.

Aber Gretli war ein zweiter Cato; es wie-
derholte immer nur dieselben Worte, und die

machten zuletzt Eindruck: „Bitti, Schaggi, nimm
mi au!"

Und der Schaggi nahm das Gretli, wie die
Römer Karthago nahmen auf Catos unaus-
gesetztes Auffordern hin.

Der Schaggi hatte eben schon seit längerer
Zeit eine Bekanntschaft angeknüpft mit Gretli,
hatte es aber jetzt aufgeben wollen, da ihm
jemand den Verstand gemacht hatte, er solle
doch nicht ans Heiraten denken, bis er wenig-
stens eigene Schuhe habe. Das war bis jetzt
nicht der Fall, sondern sein Vater und er be-

saßen nur ein gemeinschaftliches Paar, das
allemal der anziehen durfte, der einen Ausgang
zu machen hatte, wo's der Anstand erforderte,
daß man in Schuhen erscheine. Ähnlich bestellt
war es auch mit den übrigen Besitztümern der
zahlreichen Familie, von der der bekannte Volks-
dichter Stutz auch hätte singen und sagen können:

„Sind cuser nüd mengs.
Nu de Hans und d' Gret,
De Rudi und d' Beth.
De Joggeli und de Heini.
Und denn die siebe Chleini" îc.
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Per ©djoggi teat lier ältefie ©ohn ber ga»
milie unb burdj feinen Sertienft in bei gabril
einer ber tQaupternährer berfelben. Sater unb
ÜKutter unb alle ©efçhtoifter waren baher na*
türlich gegen bie Seirat, unb Wenn ©retliS
©olcftimme rief: „SUti, ©cbaggi, nimmmi au!"
fo Wehrten fie im ©horuS: „SitU, ©djaggi,
nimm fie nüb!" Unb fo genoß er baS ©lüö
jenes Safen, um ben jtoei Säger fldj janlten,
bis fie ihn zulefct ßliidEIic^ auSeinanberriffen.

Unb ber Sater, nicht bebenlenb, baß er
feiner $eit ganz ebenfo jung jtdj betheiratet Satte,
wie eS ber ©ohn jefct zu tfiun begehrte, tear
fo graufam, ihm ju fagen : bie ©chuh« betomme
er altweg nid^t, wenn er zum Pfarrer gehen
wolle, bie Soweit anzugeben; er lönne feinet*
wegen barfuß laufen.

Slber bie Siebe Wußte Sat. „Pu ïannfi meine
Pantoffeln anziehen", fagte baS ©retli.

Unb fo gefdjah eS auch; ber ©djaggi ging
in ben Pantoffeln feiner Sraut zum Pfarrer
unb gab bie &ochzeit an.

Per &err Pfarrer rnadjte fidj fo feine ©e=

banïen, aber er fagte bieSmal gar nichts. @S

War ihm erleibet, leeres ©troty zu brefdjen,
was er toährenb feiner 2lmtfiführung fdjon oft
getljan unb wenig Panî bafiir geerntet Satte.
Éudj Wußte er, baß Sier bocS nichts mehr zu
machen war; wenn man hätte wehren wollen,
fo hätte baS früher gefdjehen müffen. Unb fo
mahlte er ficb ergeben barauf gefaxt, unter bie

3abl ber unterftüßungSbebürftigen gamilien
eine neue einzureiben. @3 hätte beren eigent*
lieb fdjon mebr als genug gehabt, ba eS immer
eine große Slnzahl Seute im Porfe gegeben, bie
nach bem ©runbfaße lebten:

„SungeS Slut, oerttiu' bein ©ut,
Sm ätlter erbalt' bi 'S Slrmegut."

2luf ber föocbjett ging eS trofc allem unb
allem hoch her, nicht Wie beim Sacbbarn, bem
häuslichen SBeberhanS. Per hatte, ehe er an«
heiraten nur gebaut, zuerfi beS SaterS ©chul*
ben abbezahlt ur.b bann eine Heine SJUetSWoh*

nung mit bem nßtigften ^auêrat üetfehen ; unb
feine mit bem gleiten ©parfinn begabte ©r»

wählte brachte nebft einer foliben 2tuSrüfiung
ein ©parbüchlein ins neue £eim, in bem zwar
ïeine golbenen Serge, aber boch ein paar $wt=
bert granfen ftanben. 3lbet troß biefeS befrei»
benen SEBohlßanbeS hotten fte an ihrem &och*

Zeitstage eS gar einfach gehalten, ©ie Waren
nach &er Prauung miteinanber gar frieblich
unb bergnügt zu Suß nach 3^ricS gewanbert —
©ifenbahnen gab eS bamals noch nicht unb bie
Pofi fuhr wöchentlich nur zweimal um teures
©eib — hotten fich bie ©tabt ein wenig be*

fehen unb Waren bann zu $uß Wieber heim*
gelehrt, wo ein paar «ßerwanbte unb greunbe
fie empfingen unb ben Slbenb mit ihnen ber»
brauten bei gutem, frifchem ^tjafelmoft unb
2Burft.

Piefe Seute — baS !ann ich fchon ber*
raten, ba fte in unferer ©rzählung nidjt mehr
borfommen werben — ïamen immer fefier auf
einen grünen SüJeig zu ftfeen ; ja, fte gehörten
mit ber fjeit Z" ben eigentlich SBohlhabenben
ber ©emeinbe unb genoffen ber Schtung ihrer
Slitbürger.

Sei öer ^odSjeit beS ©djaggi unb beS ©retli
ging eS alfo h^her h^/ olS bei ber beS SBeber»

hanS unb feiner grau. ©3 mangelte nicht an
allerlei ©utthaten : zwei fette &ammen (©djtn*
fen), ein ganzer ftüdjliberg, mehrere förüge
SBein, nicht bom fdjtechtefien, fdjmûcïten Den

Pifcß, um ben trinlenb unb lärmenb eine große
©efeUfchaft faß. ©Item unb ©efdjwijier beS

©cbaggi hotten ftch Z" biefem Sitte auch ein*
gefieHt. ©ie bachten, wenn fte bodj ben Ser*
bienfi beS ©djaggi bon nun an mtffen müßten,
fo Wollten fte boch noch einmal gut bon ihm leben.

llnb was baS ©dhönfte an ber ©ahe War
ober eigentlich baS Praurtgfte, war ber Umftanb,
baß ber ganze ©paff bie ©aftgeber fo biel als
nichts foftete.

Um baS zu ertlären, müffen wir etwas
weiter ausholen.

PaS ©retli glich ber ©eiß im ©taU, ber
eS zu wohl War, unb bie Darum fcharrete. ©S

hätte noch lange nicht nadj einem Siebhaber
auSzufdjauen gebraucht ; eS hätte eS gut genug
gehabt, b. h- es war wohl ein blutarmes SDWb»

djen, aber eS hatte einen Pienjtylaß fcetommen
in einem §errenljaufe, um ben es bon manchem
anbern Ptäbdjen beneibet würbe. @S war Unter*
magb in ber SiHa 3«huber, bei reichen Seuten,
bie eS Deswegen bei ftch aufgenommen hatten,
weil feine SDÎutter einft Emmenbienfie in bem
Saufe berrichtet hotte.

§ter hatte eS nebft mäßiger Slrbeit z« effen
unb zu leben unb hätte auch etwas zurüctlegen

Der Schaggi war der älteste Sohn der Fa-
milie und durch seinen Verdienst in der Fabrik
einer der Haupternährer derselben. Vater und
Mutter und alle Geschwister waren daher na-
türlich gegen die Heirat, und wenn Gretlis
Solostimme rief: „Bitti, Schaggi, nimm mi au!"
so wehrten sie im Chorus: „Bitti, Schaggi,
nimm sie nüd!" Und so genoß er das Glück
jenes Hasen, um den zwei Jäger sich zankten,
bis sie ihn zuletzt glücklich auseinanderrissen.

Und der Vater, nicht bedenkend, daß er
seiner Zeit ganz ebenso jung sich verheiratet hatte,
wie es der Sohn jetzt zu thun begehrte, war
so grausam, ihm zu sagen: die Schuhe bekomme
er allweg nicht, wenn er zum Pfarrer gehen
wolle, die Hochzeit anzugeben; er könne feinet-
wegen barfuß laufen.

Aber die Liebe wußte Rat. „Du kannst meine
Pantoffeln anziehen", sagte das Gretli.

Und so geschah eS auch; der Schaggi ging
in den Pantoffeln seiner Braut zum Pfarrer
und gab die Hochzeit an.

Der Herr Pfarrer machte sich so seine Ge-
danken, aber er sagte diesmal gar nichts. Es
war ihm erleidet, leeres Stroh zu dreschen,
was er während seiner Amtsführung schon oft
gethan und wenig Dank dafür geerntet hatte.
Auch wußte er, daß hier doch nichts mehr zu
machen war; wenn man hätte wehren wollen,
so hätte das früher geschehen müssen. Und so

machte er sich ergeben darauf gefaßt, unter die

Zahl der unterstützungsbedürftigen Familien
eine neue einzureihen. Es hätte deren eigent-
lich schon mehr als genug gehabt, da es immer
eine große Anzahl Leute im Dorfe gegeben, die
nach dem Grundsatze lebten:

„Junges Blut, verthu' dein Gut,
Im Alter erhalt' di 's Armegut."

Auf der Hochzeit ging es trotz allem und
allem hoch her, nicht wie beim Nachbarn, dem
hauslichen Weberhans. Der hatte, ehe er ans
Heiraten nur gedacht, zuerst des Vaters Schul-
den abbezahlt und dann eine kleine Mietswoh-
nung mildem nötigsten Hausrat versehen; und
seine mit dem gleichen Sparsinn begabte Er-
wählte brachte nebst einer soliden Ausrüstung
ein Sparbüchlein ins neue Heim, in dem zwar
keine goldenen Berge, aber doch ein paar Hun-
dert Franken standen. Aber trotz dieses beschei-
denen Wohlstandes hatten sie an ihrem Hoch-

zeitStage es gar einfach gehalten. Sie waren
nach der Trauung miteinander gar friedlich
und vergnügt zu Fuß nach Zürich gewandert —
Eisenbahnen gab es damals noch nicht und die
Post fuhr wöchentlich nur zweimal um teures
Geld — hatten sich die Stadt ein wenig be-
sehen und waren dann zu Fuß wieder heim-
gekehrt, wo ein paar Verwandte und Freunde
sie empfingen und den Abend mit ihnen ver-
brachten bei gutem, frischem Apfelmost und
Wurst.

Diese Leute — das kann ich jetzt schon ver-
raten, da sie in unserer Erzählung nicht mehr
vorkommen werden — kamen immer fester auf
einen grünen Zweig zu fitzen; ja, sie gehörten
mit der Zeit zu den eigentlich Wohlhabenden
der Gemeinde und genossen der Achtung ihrer
Mitbürger.

Bei der Hochzeit des Schaggi und des Gretli
ging es also höher her, als bei der des Weber-
Hans und seiner Frau. Es mangelte nicht an
allerlei Gutthaten: zwei fette Hammen (Schin-
ken), ein ganzer Küchliberg, mehrere Krüge
Wein, nicht vom schlechtesten, schmückten den
Tisch, um den trinkend und lärmend eine große
Gesellschaft saß. Eltern und Geschwister des

Schaggi hatten sich zu diesem Akte auch ein-
gestellt. Sie dachten, wenn sie doch den Ver-
dienst des Schaggi von nun an missen müßten,
so wollten sie doch noch einmal gut von ihm leben.

Und was das Schönste an der Sache war
oder eigentlich das Traurigste, war der Umstand,
daß der ganze Spaß die Gastgeber so viel als
nichts kostete.

Um das zu erklären, müssen wir etwas
weiter ausholen.

Das Gretli glich der Geiß im Stall, der
eS zu wohl war, und die darum scharrete. Es
hätte noch lange nicht nach einem Liebhaber
auszuschauen gebraucht; eS hätte eS gut genug
gehabt, d. h. es war wohl ein blutarmes Mäd-
chen, aber es hatte einen Dienstplatz bekommen
in einem Herrenhause, um den es von manchem
andern Mädchen beneidet wurde. Es war Unter-
magd in der Villa Zehnder, bei reichen Leuten,
die es deswegen bei sich aufgenommen hatten,
weil seine Mutter einst Ammendienste in dem
Hause verrichtet hatte.

Hier hatte es nebst mäßiger Arbeit zu essen

und zu leben und hätte auch etwas zurücklegen



fönnen füc fünftige 33ebürfniffe, wenn es nidjt
borgejogen ^ätte, ffJuff unb 33änbel ju laufen.

Set einzige unb jwar fein tleiner Übelftanb
an ©retlis Dienftylaffe mar bet, baff bie &err=
fdjaft biet ju bertrauenSfelig war unb ben

Dienfiboten nicht auf bie ginget fab. Da bieff
es benn eben: „©elegenbeit madjt Diebe". ©8
lieff ficb in bem reidjüd} befteHten &auSmefen
fo manches auf bie (Seite fdjieben, ohne baff
man, wenn man nicf^t genau aufraffte, ben

Langel bemerfte, unb ©retli hätte ftdj eines
jartern ©ewiffenS erfreuen miiffen, als es toirf=
lidj eines befaff, um bet SSerfudjung nid&t ju
unterliegen, llno bann — eS batte fo ein gutes
;gerj gegen bie 3ltmen! Denen balb ein ©tüd
^audbffeifcb, balb ein igäfeli ©damals, ein SäcC=

lein 3Jle^l, eine Düte Kaffee, ein paar Sßfunb
Seife ju bringen, erfüllte es mit Stolj unb
trug ihm manches „33ergelt'S ©Ott!" ein, wo»
bei bie guten Seute freiließ nic£>t bebauten, baff
ber liebe ©ott fowoffl Stehler als gebiet un»
möglich mit SBo^lgefaHen anfeben fonnte. ©o»
wohl ©retli a!S bie bon ihm mit ©uttbaten
33ebacbten Ratten eben febr toirre religiöfe 33e=

griffe.
©o meinte j. 33. ©retli einmal, als feine

Dienfiberrin eS beim Staffen ertaubte: baS fei
feine ©ünbe, benn eS beiffe jn itt ber 33ibel:
„2BaS jum SJlunbe eingebt, berunreinigt ben
SJÎenfdben nicht!" ©o fonnte, nacb feiner SSlet»

nung, eS ben SJienfdjen nodj Weniger berun»
reinigen, wenn er ben 3lrmen ©uteS tbat aus
anbetet Seute ©ad.

„SMne ^errfdjaft ifi ja reidj, bie fpürt'S
niebt, eine fèamme mebr ober toeniger", badete
baS ©retli unb griff ungeniert &u. 2öa8 aber
bas „nidjt fpûren" betrifft, fo bat febon man»
cber Dienffbote einen argen Drugfdjluff gemacht,
unb toir fönnten öerrfdjaften beim Stamen nen»
nen, bie, ebemals aüerbingS reich, bureb unreb»
liebe 33erioalter unb langfingerige Dienfiboten
in febr bebrüngte Umfiänbe gefommen ffno.

©o toeit aber gingen ©retlis ©ebanfen
niebt. 3ßenn es muffte, baff jemanb einen
©elbfad babe, fo meinte eS, berfelbe fei uner»
fdjityflicb, unb eS fei eine ©djanbe, baff beffen
33effffer niebt auSfireuen nadj rechts unb linfs
mit ooHen &änben, unb toenn es biefer 33er»

fäumniS ettoaS nachhelfe, fo fei baS eine Oer»

bienfilidje ©acbe.

3rrte ©retli nach biefer ©eite bin, fo giebt
eS ia getoiff aueb tiele SReicbe, bie nacb ber
anbern ©eite bin irren unb meinen, ibr 33efffe

gehöre ibnen toirflieb su eigen, obne baff fie
über beffen ©ebraueb je sur SRedjenfcbaft ge»

Sogen toerben, unb ntdjü bebenfen, baff fie nur
ÖauSbalter batüber finb.

6S berrfdjt eben oiel 33egriffSbertoirrung in
boben unb niebern ©tünben. Unb toenn ber
rühmlich befannte Sanboogt Sanbolt, ber einff,
als jtoei 3ßeiber einanber greulich fdjimfjften
unb jebe ibn fragte: „Stiebt toabr, &err Sanb»
bogt, ich b®&e recht?" ju ibnen fagte: „@S
haben aïe beibe reibt; es ifi feine etwas nuff !"
fo fönnte eS einmal audj bor bem bödmen
©eridjte beiffen: haben beibe Deite recht
in ihren klagen gegenetnanber!"

Doch ju unferm ©retli jurüd.
Stamentltcb eine gamilie war bon ©cetli

immer reichlich bebaebt worben: bie gamilie
©tierefdjwans, beten ältefter ©obn eben ber
©djaggi war, ein febr bö&fdjrr SSurfdje, ber
bem ©retli gewaltig in bie Stugen fiacb unb
bem eS jwar nidbt feine erfie, aber boeb eine
recht feurige Siebe Wibmete. @S befannte ffjäter
felbfi, baff, als es ben ©haggl gefeben, eS

gleich gebadjt habe: „Der muff bein SJlann
werben!" unb: „3dj will ihn febon einjieben!"

©o batte eS benn ihn unb feine gamilie
betmaffen mit ©bedfeiten befdjoffen, mit Kaffee
unb ©cbmatj unb anbern guten Sachen, baff
ber ©cbaggi Wahrlich ein hartes fterj hätte
haben müffen, wenn eS all bem wi&erflanben
wäre. 2tucb war baS ©retli, w;nn auch ein
leichtes, fo boeb ein bübfdjeS, junges Ding, baS
febon einem 33uben ben Kopf berbrehen fonnte.

3luib bie übrige gamilie ©tierefdjwans würbe
bem ©retli febr jugeneigt, unb ein „3Sergelt'S
©ott!" umS anbete würbe ihm ju teil. @S

fam ihm baher ganj unerwartet, als her ©cbaggi
fagte, bie ©Item wollten eS burdjauS nicht ins
&aus laffen. ©8 hätte eben bebenfen foHen, baff
bie gamilie ©tierefebwanj fieb ungleich beffer
befanb, folange eS in ber reichen 33lHa biente
unb ihre SJläulet mit guten 33iffen fiofjfte, als
Wenn es in iffre gamilie eintrat unb bie ju
ftopfenben Sbläuler bermehtte.

3a nun, fein „33itti, ©cbaggi, nimm mi
au!" hatte ja boc§ sulefft baS ^erj erweicht,
auf baS eS baufjtfäcblicb anfam, unb eS faff

können für künftige Bedürfnisse, wenn es nicht
vorgezogen hätte. Putz und Bändel zu kaufen.

Der einzige und zwar kein kleiner Übelstand
an Gretlis Dienstplatze war der, daß die Herr-
schaft viel zu vertrauensselig war und den
Dienstboten nicht auf die Finger sah. Da hieß
es denn eben: „Gelegenheit macht Diebe". Es
ließ sich in dem reichlich bestellten Hauswesen
so manches auf die Seite schieben, ohne daß

man, wenn man nicht genau aufpaßte, den

Mangel bemerkte, und Gretli hätte sich eines
zartern Gewissens erfreuen müssen, als es wirk-
lich eines besaß, um der Versuchung nicht zu
unterliegen. Uno dann — es hatte so ein gutes
Herz gegen die Armen! Denen bald ein Stück
Rauchfleisch, bald ein Häfeli Schmalz, ein Säck-
lein Mehl, eine Düte Kaffee, ein paar Pfund
Seife zu bringen, erfüllte es mit Stolz und
trug ihm manches „Vergelt'S Gott!" ein, wo-
bei die guten Leute freilich nicht bedachten, daß
der liebe Gott sowohl Stehler als Hehler un-
möglich mit Wohlgefallen ansehen konnte. So-
wohl Gretli als die von ihm mit Gutthaten
Bedachten hatten eben sehr wirre religiöse Be-
griffe.

So meinte z. B. Gretli einmal, als seine
Dienstherrin eS beim Naschen ertappte: das sei
keine Sünde, denn es heiße ja in der Bibel:
„Was zum Munde eingeht, verunreinigt den
Menschen nicht!" So konnte, nach seiner Mei-
nung, es den Menschen noch weniger verun-
reinigen, wenn er den Armen Gutes that aus
anderer Leute Sack.

„Meine Herrschaft ist ja reich, die spürt's
nicht, eine Hamme mehr oder weniger", dachte
das Gretli und griff ungeniert zu. Was aber
das „nicht spüren" betrifft, so hat schon man-
cher Dienstbote einen argm Trugschluß gemacht,
und wir könnten Herrschaften beim Namen nen-
nen, die, ehemals allerdings reich, durch unred-
liche Verwalter und langfingerige Dienstboten
in sehr bedrängte Umstände gekommen find.

So weit aber gingen Gretlis Gedanken
nicht. Wenn es wußte, daß jemand einen
Geldsack habe, so meinte es, derselbe sei uner-
schöpflich, und es sei eine Schande, daß dessen

Besitzer nicht ausstreuen nach rechts und links
mit vollen Händen, und wenn es dieser Ver-
säumnis etwas nachhelfe, so sei das eine ver-
dienstliche Sache.

Irrte Gretli nach dieser Seite hin, so giebt
es ja gewiß auch viele Reiche, die nach der
andern Seite hin irren und meinen, ihr Besitz
gehöre ihnen wirklich zu eigen, ohne daß sie
über dessen Gebrauch je zur Rechenschaft ge-
zogen werden, und nicht bedenken, daß sie nur
Haushalter darüber sind.

Es herrscht eben viel Begriffsverwirrung in
hohen und niedern Ständen. Und wenn der
rühmlich bekannte Landvogt Landolt, der einst,
als zwei Weiber einander greulich schimpften
und jede ihn fragte: „Nicht wahr, Herr Land-
Vogt, ich habe recht?" zu ihnen sagte: „Es
haben alle beide recht; es ist keine etwas nutz !"
so könnte es einmal auch vor dem höchsten
Gerichte heißen: „Es haben beide Teile recht
in ihren Klagen gegeneinander!"

Doch zu unserm Gretli zurück.
Namentlich eine Familie war von Gcetli

immer reichlich bedacht worden: die Familie
Stiereschwanz, deren ältester Sohn eben der
Schaggi war, ein sehr hübscher Bursche, der
dem Gretli gewaltig in die Augen stach und
dem es zwar nicht seine erste, aber doch eine
recht feurige Liebe widmete. ES bekannte später
selbst, daß, als es den Schaggi gesehen, es
gleich gedacht habe: „Der muß dein Mann
werden!" und: „Ich will ihn schon einziehen!"

So hatte es denn ihn und seine Familie
dermaßen mit Speckseiten beschossen, mit Kaffee
und Schmal; und andern guten Sachen, daß
der Schaggi wahrlich ein hartes Herz hätte
haben müssen, wenn es all dem widerstanden
wäre. Auch war das Gretli, wenn auch ein
leichtes, so doch ein hübsches, junges Ding, das
schon einem Buben den Kopf verdrehen konnte.

Auch die übrige Familie Stiereschwanz wurde
dem Gretli sehr zugeneigt, und ein „Vergelt'S
Gott!" umS andere wurde ihm zu teil. Es
kam ihm daher ganz unerwartet, als der Schaggi
sagte, die Eltern wollten es durchaus nicht ins
Haus lassen. Es hätte eben bedenken sollen, daß
die Familie Stiereschwanz sich ungleich besser

befand, solange es in der reichen Villa diente
und ihre Mäuler mit guten Bissen stopfte, als
wenn es in ihre Familie eintrat und die zu
stopfenden Mäuler vermehrte.

Ja nun, sein „Bitti, Schaggi, nimm mi
au!" hatte ja doch zuletzt das Herz erweicht,
auf das eS hauptsächlich ankam, und eS saß



nun ba, unb bie anbern auch, am tooblbefefsten
£ocb$eitStifcbe, unb eS toirb nun toobl niemanb
mehr fragen, toober all bie guten ©adjen ge*
fommen feien, bie barauf fianöen.

aber nachher biefi eS freiließ : „aus ifi baS
Siebl' unb aus ifi ber £anj!" 25ie ©cbinlen
aus ber Naucblammer beS ftertenbaufeS flogen
nidjt mebr in beS ©tierefebwanjen Mdje unb
auch niebt in ben nom alten öauSbalt abge=

trennten beS ©cbaggi unb ©retli. Um fo
weniger, als ©retli es auf bie Êodjseit unb auf
bie anlegung eines SorrateS für bie elfte 3eit
bin ettoaS attjubunt getrieben batte, fo bafe bie
4jerrfcbaft enblidj ettoaS gemerlt unb bie ©pur
to eiter »erfolgt batte, aus »erftbiebenen ®rün=
ben tourbe jwar fein Särm gefchlagen, toobl
aber bie Köchin, bie mit ©retli unter einer
Speele gefledt, fortgefdfidt unb bem ©retli bie
greunbfd)aft gefünbet.

2)er Krug gebt eben jum Srunnen, bis er
bricht, unb baS SBohlleben ber Seicbtftnnigen
unb Unreblidjen bauert nie lange.

©3 ging toirllicb gar niebt lang, bis ber
aüerfcbmälfie §ans Mcbemneifier würbe in
©retliS ^auSbalt. ©eine Sage hätte ftdj »iel*
leiebt etwas »erbeffern laffen, wenn ©retli nur
lieber gearbeitet ^fttte. @3 hätte bas SBeben

noeb erlernen fönnen. SDamalS war baS ©eiben=
toeben ein redjt fdjiöner &auS»erbienfi; es tourbe
noch nicht fo in gabrifen betrieben, toie jefct.
aber genau unb forgfältig mufften bie arbeitet
fein, fonfi gab es abjug. Unb wenn eS etwa
galt, spreffterwüpper ju fertigen, fo burfte es

ibnen nidjt ju »iel fein, £ag unb Nacht am
SSebfiubl ju jtfcen.

SDaS toar aber nidjt ©retli« ©adje. ©8
batte nie »iel fogenannteS „Sifeleber" gehabt
unb toar brum lieber an einen SHenfiplafe ge=

gangen, wo eS fein folcbeS brauchte, auch baS
Sufcplagen unb 3"fplagen mit bem 2Bebet=

fcbifflein toar nicht nach feinem ©inn. 68 tourbe
gat balb mübe unb fagte bann:

„Seffer, en leere $arm,
als en mübe arm."

als aber ber leere 5Darm fidj bann als ein
auch gar ju ungemütlicher ©efeöe ertoleS, lieff
eS ftcb bodb ju ettoaS mehr arbeitsfleiff b^^ei ;
aber eine toirllicb tüchtige Sßeberin tourbe nicht
aus ihm. ©S tourbe ihm öfter am Sohn ab--

gebogen, unb in Seiten, too eS mit ber arbeit

fnapp ging, tourbe eS immer juerft entlaffen
unb fonnte bann „am leeren Sappen fäugen".

Um bie Not ju »ermebren, gab'S natürlich
jährlichen gamtlienjuwacbä, unb bann famen
noch teure Seiten.

©S toar im Sabre 1854, baff bie ©rjäbterin
biefer ©efdbidjte bie ©bre hatte, bei einem neu--
gebornen SNäbcben ©retliS ju ©ebatter ju fteben.
©te toobnte jtoat in einem 5Dorfe, baS gute
»ier SBegfiunben »on bem SBobnorte ©retliS
entfernt toar; aber man hatte fte bodj gefunben.
Unb toie toar bem ©retli ber SEBeg ju ihr ge=
toiefen toorben? SDaS fam fo: ©ine gute
greunbtit ber ©rjüblerin, bie an bem Drte, too
©retli lebte, aufgewachten toar, hatte ihr »on
ihm erzählt unb fie für ben armen Sropf ju
intereffteren gefugt, toaS ihr auch gelungen
toar; benn bie SDetailbefdjreibungen »on bem
Seben, bas ©retli führen muffte, waren toirllicb
beweglicher art.

Namentlich bie ©djilberung ber Sagerfiatt
ber gamllie, bie aus lauter Saubfäden unb
alten Sumpen beftanb, machte ©inbrud auf baS
fèerj ber Subörerin; unb ba fte juft »on einer
alten £ante unter anberm einige lofe Settfiüde
geerbt hatte, fudjte fte einiges stammen: eine
warme 3Dede unb ein paar Kopffiffen, unb
übergab biefelben ihrer greunbin mit ber Sitte,
ben Sünbel bem ©retli ^ufommen ju laffen,
aber ja ihren Namen nicht ju nennen, ©ie
touffte nämlich toobl, baff eS ein fofifpieligeS
Vergnügen ift, in ben Nuf ju fommen, »on
©ibilon ju fein. 2>aS bat anno 1881 ein &err
erfahren, ber nach bem Ningtbeaterbranbe in
2Bien fein Ntitleiben mit ben ©interlaffenen ber
Opfer burdh eine febr generöfe ©abe bejeugt
bat, unb ber infolgebeffen, ba fein gutes $erj
fo offenlunbig geworben, »on ©tunb an »on
SittfteHem aller art toie »on Nlüdenbeeren um;
fcbtoärmt tourbe unb, um nicht lebenbigen Selbes
»on ihnen aufgefreffen ju toerben, lanbeSflüchttg
werben unb fern »on feinem geliebten SBien in
ber Serbannung leben muffte.

auch bie ©rjäblerin biefer ©efchichte hatte,
wenn audb im fleinen, fchon ihre ©rfab=
rungen gemacht. Sum Seifpiel batte fie einmal
einem Nîanne, ber ihr gar rübrenb »ormalte,
wie er babeim eine franle grau unb fteben
fleine Kinber habe, ein anfebnlicbeS ©tüd ©elb
gegeben, ©ine SBoche fpäter fianb berfelbe

nun da, und die andern auch, am wohlbesetzten
Hochzeitstische, und es wird nun wohl niemand
mehr fragen, woher all die guten Sachen ge-
kommen seien, die darauf standen.

Aber nachher hieß es freilich: „Aus ist das
Liedl' und aus ist der Tanz!" Die Schinken
aus der Rauchkammer des Herrenhauses flogen
nicht mehr in des Stiereschwanzen Küche und
auch nicht in den vom alten Haushalt abge-
trennten des Schaggi und Gretli. Um so

weniger, als Gretli es auf die Hochzeit und auf
die Anlegung eines Vorrates für die erste Zeit
hin etwas allzubunt getrieben hatte, so daß die
Herrschaft endlich etwas gemerkt und die Spur
weiter verfolgt hatte. Aus verschiedenen Grün-
den wurde zwar kein Lärm geschlagen, wohl
aber die Köchin, die mit Gretli unter einer
Decke gesteckt, fortgeschickt und dem Gretli die
Freundschaft gekündet.

Der Krug geht eben zum Brunnen, bis er
bricht, und das Wohlleben der Leichtsinnigen
und Unredlichen dauert nie lange.

Es ging wirklich gar nicht lang, bis der
allerschmälste Hans Küchenmeister wurde in
Gretlis Haushalt. Seine Lage hätte sich viel-
leicht etwas verbessern lasten, wenn Gretli nur
lieber gearbeitet hätte. Es hätte das Weben
noch erlernen können. Damals war das Seiden-
weben ein recht schöner Hausverdienst; es wurde
noch nicht so in Fabriken betrieben, wie jetzt.
Aber genau und sorgfältig mußten die Arbeiter
sein, sonst gab es Abzug. Und wenn es etwa
galt, Pressterwüpper zu fertigen, so durfte es

ihnen nicht zu viel sein, Tag und Nacht am
Webstuhl zu sitzen.

Das war aber nicht Gretlis Sache. Es
hatte nie viel sogenanntes „Sitzleder" gehabt
und war drum lieber an einen Dienstplatz ge-
gangen, wo es kein solches brauchte. Auch das
Zuschlagen und Zuschlagen mit dem Weber-
schifflein war nicht nach seinem Sinn. ES wurde
gar bald müde und sagte dann:

„Bester, en leere Darm,
Als en müde Arm."

Als aber der leere Darm sich dann als ein
auch gar zu ungemütlicher Geselle erwies, ließ
es sich doch zu etwas mehr Arbeitsfleiß herbei;
aber eine wirklich tüchtige Weberin wurde nicht
aus ihm. Es wurde ihm öfter am Lohn ab-
gezogen, und in Zeiten, wo es mit der Arbeit

knapp ging, wurde es immer zuerst entlasten
und konnte dann „am leeren Lappen saugen".

Um die Not zu vermehren, gab's natürlich
jährlichen Familienzuwachs, und dann kamen
noch teure Zeiten.

ES war im Jahre 1854, daß die Erzählerin
dieser Geschichte die Ehre hatte, bei einem neu-
gebornen Mädchen Gretlis zu Gevatter zu stehen.
Sie wohnte zwar in einem Dorfe, daS gute
vier Wegstunden von dem Wohnorte Gretlis
entfernt war; aber man hatte sie doch gefunden.
Und wie war dem Gretli der Weg zu ihr ge-
wiesen worden? Das kam so: Eine gute
Freundin der Erzählerin, die an dem Orte, wo
Gretli lebte, aufgewachsen war, hatte ihr von
ihm erzählt und sie für den armen Tropf zu
interessieren gesucht, was ihr auch gelungen
war; denn die Detailbeschreibungen von dem
Leben, das Gretli führen mußte, waren wirklich
beweglicher Art.

Namentlich die Schilderung der Lagerstatt
der Familie, die aus lauter Laubsäcken und
alten Lumpen bestand, machte Eindruck auf das
Herz der ZuHörerin; und da sie just von einer
alten Tante unter anderm einige lose Bettstücke
geerbt hatte, suchte sie einiges zusammen: eine
warme Decke und ein paar Kopfkisten, und
übergab dieselben ihrer Freundin mit der Bitte,
den Bündel dem Gretli zukommen zu lassen,
aber ja ihren Namen nicht zu nennen. Sie
wußte nämlich wohl, daß eS ein kostspieliges
Vergnügen ist, in den Ruf zu kommen, von
Gibikon zu sein. Das hat Anno 1831 ein Herr
erfahren, der nach dem Ringtheaterbrande in
Wien sein Mitleiden mit den Hinterlassenen der
Opfer durch eine sehr generöse Gabe bezeugt
hat, und der infolgedessen, da sein gutes Herz
so offenkundig geworden, von Stund an von
Bittstellern aller Art wie von Mückenheeren um-
schwärmt wurde und, um nicht lebendigen Leibes
von ihnen aufgefressen zu werden, landesflüchtig
werden und fern von seinem geliebten Wien in
der Verbannung leben mußte.

Auch die Erzählerin dieser Geschichte hatte,
wenn auch nur im kleinen, schon ihre Ersah-
rungen gemacht. Zum Beispiel hatte fie einmal
einem Manne, der ihr gar rührend vormalte,
wie er daheim eine kranke Frau und sieben
kleine Kinder habe, ein ansehnliches Stück Geld
gegeben. Eine Woche später stand derselbe



SDtenfcb wieber bot ihr, wabrfcbeinlicb anneh--
ttteitb, jte erinnere ftc^ feiner nicht mehr. SDieS-

mal rebete er bon 12 ftinbetn, bie babeitn am
^ungertudj nagen.

,,5DaS ifi aber einmal fcbneE gegangen",
fagte bie angebettelte; „lefcte SBodje wäret 3br
auch ba, aber ba hattet 3bt erft fieben."

„3$? ich ba gewefen? $a« muff mein
3wiEing«bruber gewefen fein; wir gleiten un«
Wie ein ©trohhalm bem anbern."

,,©o? unb ©ure betberfeitigen $ofen ftnb
Wo^t audb 3toiEing«brüber! ®a ftnb ja bie
gleichen glide brauf, bie
ich bor acht 5£agen be»

obacbtet habe, ober habt
3br etwa nur ein gemein*
fchaftlicbe« fßaar?"

®er Sanbfiretcber jog
ab unb brummelte bor
ftcb bta: ,,2Ba« bie für
äugen bat! SDa« hätte
i<b nicht gebacht; bie
fteht mich fo leicht ttic^t
wieber", welch fcbredlidje
S)robung mit großer
©eelenruhe entgegenge*
nommen würbe bon ber,
ber fie galt, g

SDiefe unb ähnliche er*
fabrungen batten bie er»
jäblerin etwa« jurücf*
baltenber gemacht im
©eben, unb wenn fie gab,
gab fie am liebfien ganj
im berborgenen.

3bre greunbin aber, bie bem ©retti bie
bewußten äSettjlücte übermittelte, Wüßte bie ehre
nicht unrechtmäfjigerweife für fich behalten unb
nannte auf befragen bie ©eberin, metnenb, e«

fcbabe ja nicht«.
Unb ba beïam biefe benn als SDan! gerabe

bie Antwort, bie jener ©chüler bem Sehrer ge»
geben, ber ihm bie fßfticht ber ®anïbar!eit hatte
einfcbärfen Wollen: „9lun, wie fagt man, wenn
einem jemanb etwa« ©ute« gegeben hat?" frägt
ber Sehrer, unb: „ffto meh!" entgegnet rafch
ber ©chüter.

Unb „SRo meh!" fagten auch ba« ©retli unb
fein ganzes banferfüEte« §au«, ba« jefet fo
weich gebettet War.

DÊerftîÊorpêtommanbant $ec§termcmn.

,,®a« Werbe ich ber guten grau nie ber*
geffen!" rief ber ©cbaggi mit $bränen in ben

äugen au«. Unb er bteit 2Bort; benn bei
feinem nächfien Rinbe !am er unb nahm fie ju
©ebatter.

SBir tönnten nun nldjt fagen, ba| „bie gute
grau" fich afijufebr über biefe neue ©rrungen*
fchaft gefreut habe, Wohl aber Würbe ihr ba«
çpatenïinb, ba« „fbiäbeli" genannt Würbe, mit
ber 3«t redjt lieb, unb fie betete biel fürba«*
felbe, ba| e«, obfchon e« wahrlich in trübem
Sßaffer aufwuch«, an Seib unb ©eele rein er*

_ halten bleibe, ©ie fdjidte
ihm nebfi ber „Reifeten"
auch etwa ein gute« 33üch=

lein; unb al« e« fpäter
îonfirmiert würbe, fchentte
fie ihm ein geftïleib
unb einen „Süangelifchen
§au«fchafc". @8 war ihr
jwar immer etwa« bange,
bie SBfichlein unb 33üdjer,
bie fie bem SEtäbeli fdjienl*
te, Werben unbenufct in
einen SBinïel geworfen;
aber fie burfte mit ber

3eit erfahren, bafj ba«
nicht ber gaü War. 5Die

begleitenben, hö<hft WiE*
tommenen unb brauch*
baren ©efchenle bahnten
ben guten Süchern ben
2Beg ju Sltäbeli« fèer»

jen, unb bie ©ebete ber
©otte berflogen audb nicht

im 2Binbe, fonbern ïamen bor ©otte« ïbron.
Äurj, ba« äJiäbeli Wuchs auf rein unb fdjön

Wie eine SBafferlilie, bie auch im trüben SBaffer
weil bleibt. ©8 ging, al« e§ erWachfen War,
in einen SDtenft. Unb e« blieb biele 3abre lang
am gleichen pafee. ©8 !am ihm fein ©inn
baran, jung ju beiraten; e« wufjte ju gut, wa«
für ein Seben in feinem ©Iternbaufe geführt
würbe, unb gelüftete nicht banach, eine gamilie
nach bem SDïufter ©tierefdjwanj in bie SCBelt ju
fefcen.* ifc"- '

©rofje SSorräte tonnte e«, trofebem e« einen
fchönen Sohn hatte, nicht fammeln; benn bie
©Item unb ©efchwifier waren befiänbig an ihm
unb brachten e« um fein woblberbiente« ©elb*

Mensch wieder vor ihr, wahrscheinlich anneh-
mend, fie erinnere sich seiner nicht mehr. Dies-
mal redete er von 12 Kindern, die daheim am
Hungertuch nagen.

„Das ist aber einmal schnell gegangen",
sagte die Angebettelte; „letzte Woche wäret Ihr
auch da, aber da hattet Ihr erst sieben."

„Ich? ich da gewesen? Das muß mein
Zwillingsbruder gewesen sein; wir gleichen uns
wie ein Strohhalm dem andern."

„So? und Eure beiderseitigen Hosen find
wohl auch Zwillingsbrüder! Da find ja die
gleichen Flicks drauf, die
ich vor acht Tagen be-

obachtet habe, oder habt
Ihr etwa nur ein gemein-
schaftliches Paar?"

Der Landstreicher zog
ab und brummelte vor
sich hin: „Was die für
Augen hat! Das hätte
ich nicht gedacht; die
steht mich so leicht nicht
wieder", welch schreckliche

Drohung mit großer
Seelenruhe entgegenge-
nommen wurde von der,
der fie galt. M

Diese und ähnliche Er-
fahrungen hatten die Er-
zählerin etwas zurück-
haltender gemacht im
Geben, und wenn fie gab,
gab fie am liebsten ganz
im verborgenen.

Ihre Freundin aber, die dem Gretli die
bewußten Bettstücke übermittelte, wollte die Ehre
nicht unrechtmäßigerweise für sich behalten und
nannte auf Befragen die Geberin, meinend, es

schade ja nichts.
Und da bekam diese denn als Dank gerade

die Antwort, die jener Schüler dem Lehrer ge-
geben, der ihm die Pflicht der Dankbarkeit hatte
einschärfen wollen: „Nun, wie sagt man, wenn
einem jemand etwas Gutes gegeben hat?" frägt
der Lehrer, und: „No meh!" entgegnet rasch
der Schüler.

Und „No meh!" sagten auch das Gretli und
sein ganzes dankerfülltes Haus, das jetzt so
weich gebettet war.

Oberst-Corpskommandant Techtermann.

„Das werde ich der guten Frau nie ver-
gessen!" rief der Schaggi mit Thränen in den

Augen aus. Und er hielt Wort; denn bei
seinem nächsten Kinde kam er und nahm fie zu
Gevatter.

Wir könnten nun nicht sagen, daß „die gute
Frau" sich allzusehr über diese neue Errungen-
schaft gefreut habe, wohl aber wurde ihr das
Patenkind, das „Mädeli" genannt wurde, mit
der Zeit recht lieb, und sie betete viel für daS-

selbe, daß es, obschon es wahrlich in trübem
Waster aufwuchs, an Leib und Seele rein er-

halten bleibe. Sie schickte

ihm nebst der „Helseten"
auch etwa ein gutes Büch-
lein; und als es später
konfirmiert wurde, schenkte

fie ihm ein Festkleid
und einen „Evangelischen
HauSschatz". Es war ihr
zwar immer etwas bange,
die Büchlein und Bücher,
die fie dem Mädeli schenk-

te, werden unbenutzt in
einen Winkel geworfen;
aber fie durfte mit der

Zeit erfahren, daß daS

nicht der Fall war. Die
begleitenden, höchst will-
kommenen und brauch-
baren Geschenke bahnten
den guten Büchern den

Weg zu Mädelis Her-
zen, und die Gebete der
Gotte verflogen auch nicht

im Winde, sondern kamen vor Gottes Thron.
Kurz, das Mädeli wuchs auf rein und schön

wie eine Wasserlilie, die auch im trüben Wasser
weiß bleibt. Es ging, als es erwachsen war,
in einen Dienst. Und es blieb viele Jahre lang
am gleichen Platze. Es kam ihm kein Sinn
daran, jung zu heiraten; es wußte zu gut, was
für ein Leben in seinem Elternhause geführt
wurde, und gelüstete nicht danach, eine Familie
nach dem Muster Stiereschwanz in die Welt zu
setzen/ '

Große Vorräte konnte es, trotzdem es einen
schönen Lohn hatte, nicht sammeln; denn die
Eltern und Geschwister waren beständig an ihm
und brachten es um sein wohlverdientes Geld-



lein. Unb eg muffte eë auch erleben, bafi feine
liebjie ©djtoefier Katari, bon bei eë gehofft hatte,
fie folge feinem Seifjpiele nach, trofc feiner 2Bar=

nungen unb Sitten inë (Slenb hinein heiratete.
,,2Baë !ann man madjen, toenn bie Siebe ba i|i?"
^atte fie ihm entgegnet unb ihren Sîubi eben

genommen, obfcÇon er ein Sump mar, ber mim
beftenë brei Xage in ber 2Boc$e Stauen machte.

eg tooflte bem aJläbeli manchmal faft erlel=
ben, fein (Srfparteë immer toieber in bag boben=

lofe gamitienfafj ju fc^ütten ; aber toenn eg

Dberft=SDii)tfioriär be la 3ti»e.

bann allemal ben toirïlid; fchreienben Elotflanb
feiner EJlutter unb ©efchtoifter bebaute — ber
Sater toar bor junger unb Kummer borjeitig
geftorben — fo ïonnte eë boc^ nicht anberë alë
immer toieber geben unb geben, feinen lefeten
&eEer. Unb toenn bann feine SDienjtfyerrin, bei
ber eë blieb, bis fte fiarb, ettoa ju iljm fagte :

„Slber, 3Jläbeli, fo ïommjî bu ja &u nichtë!"
bann fagte eë: „3dj lege beim Heben ©ott ein
Kapital an, mein ©parïaffenbûdjlein ifi in feinen
ftänben!" Unb Ja, eë toar in guten fcänben,
unb ber £inë tourbe auch nadjgefchrieben.

SHîâbelië ©ienfltyerrtn aber lächelte füll bor
fidj hin ; fie fagte aber nidjtë, toe^rte auch bem

3Jläbeli nicht im Êcnfi, benn audj fie glaubte
an bie bem fünften ©ebot beigegebene Ser=
heifjung.

©o ging eë ettoa 12 3ah*e long- ®ajtarb
SDÎitbelië SDienfiljerrin, bon bemfelben treu ber»

pflegt unb aufrichtig betrauert.
SBaë foEte jefet auë ihm toerben? Snê

Sienen mochte eë nicht mehr benïen, benn eë

toar an feinem biëherigen Sßlafe fafi toie eine
Stodjter gehalten toorben, unb eë badjte,
eë toürbe ftch ferner barein fd^icCen lönnen,
an einem anbern spiafce toieber born anju=
fangen.

Oberft=Sbinifionär ©ecretan.

3a, toenn eë jefct ein toohtgefûEteë ©par»
faffenbüdhlein gehabt hätte, bann hätte eë fdjon
geteuft, toohin fleh toenben. 3lber eë fagte ftch:
„3ch hübe ja nid^t anberë hanbeln fönnen ; ich
habe bie alleinigen nicht berhungern laffen !ön=
nen, toährenb ich felbfi genug ju effen unb ju
leben hatte; ich ®äre ja ärger getoefen, alë ein
fèeibe. Unb toenn ich noch einmal bon bom
anfangen iönnte, fo toürbe ich «8 toieber accural
gleich machen." ©o gefc^toeigete eë ftch-

3Jläbeli trug jwar fchon jahrelang eine
fliEe Siebe im &erjen. Unb toenn eë bom
gleichen leichten Kaliber getoefen toäre, toie
feine ©<htoeftet Kathri, fo hätte eë audi for

lein. Und es mußte es auch erleben, daß seine
liebste Schwester Kathri, von der es gehofft hatte,
sie folge seinem Beispiele nach, trotz seiner War-
nungen und Bitten ins Elend hinein heiratete.
„Was kann man machen, wenn die Liebe da ist?"
hatte fie ihm entgegnet und ihren Rudi eben

genommen, obschon er ein Lump war, der min-
bestens drei Tage in der Woche Blauen machte.

Es wollte dem Mädeli manchmal fast erlei-
den, sein Erspartes immer wieder in das boden-
lose Familienfaß zu schütten; aber wenn es

Oberst-Divisioniir de la Rive.

dann allemal den wirklich schreienden Notstand
seiner Mutter und Geschwister bedachte — der
Vater war vor Hunger und Kummer vorzeitig
gestorben — so konnte es doch nicht anders als
immer wieder geben und geben, seinen letzten
Heller. Und wenn dann seine Dienstherrin, bei
der es blieb, bis sie starb, etwa zu ihm sagte:
„Aber, Mädeli, so kommst du ja zu nichts!"
dann sagte es: „Ich lege beim lieben Gott ein
Kopital an, mein Sparkassenbüchlein ist in seinen
Händen!" Und ja, eS war in guten Händen,
und der Zins wurde auch nachgeschrieben.

Mädelis Dienstherrin aber lächelte still vor
sich hin; sie sagte aber nichts, wehrte auch dem

Mädeli nicht im Ernst, denn auch sie glaubte
an die dem fünften Gebot beigegebene Ver-
heißung.

So ging eS etwa 12 Jahre lang. Da starb
Mädelis Dienstherrin, von demselben treu ver-
pflegt und aufrichtig betrauert.

Was sollte jetzt aus ihm werden? Ans
Dienen mochte es nicht mehr denken, denn es

war an seinem bisherigen Platz fast wie eine
Tochter gehalten worden, und es dachte,
es würde sich schwer darein schicken können,
an einem andern Platze wieder vorn anzu-
fangen.

Oberst-Divisionär Secrctan.

Ja, wenn es jetzt ein wohlgefülltes Spar-
kassenbüchlein gehabt hätte, dann hätte es schon
gewußt, wohin sich wenden. Aber es sagte sich:
„Ich habe ja nicht anders handeln können; ich
habe die Meinigen nicht verhungern lassen kön-
neu, während ich selbst genug zu essen und zu
leben hatte; ich wäre ja ärger gewesen, als ein
Heide. Und wenn ich noch einmal von vorn
anfangen könnte, so würde ich es wieder accurat
gleich machen." So geschweigete es sich.

Mädeli trug zwar schon jahrelang eine
stille Liebe im Herzen. Und wenn es vom
gleichen leichten Kaliber gewesen wäre, wie
seine Schwester Kathri, so hätte es auch vor



galten fdjon gefagt : ,,2Ba« ïatm matt madden,
wenn bie Siebe ba ifi?" unb hätte feinen fèan«*
jötg eben genommen, fdfon ba er eS jum erjien=
mal gefragt ^atte, unb menu e«, toie man fagt,
„allen 2Jläufen in ben ©cljwänjen weh gethan
hätte".

35a« wäre auch bet gall gewefen, benn
&an«jörg« ©Item, bie Kleinbauern waren,
ftemmten fidj mit aller 3Ra<ht bagegen, bah ber
©ohn eine grau nehme, bie ihm nichts zubringe,
©ie hofften immer, ba §an«jörg ein fehr ^üb«
fdjer, ftattlidjer Surfte mar, er lönnte eine
belommen, bie ihm bie auf bem ©ütdjen h«f*
tenben ©djulben bejahten unb etwa ju einer
guten SRilchluh bereifen lönnte. 3Jläbeli aber
wollte nicht gegen feiner ©ttern SBillen in fein
&au« lommen.

S5er &an«jörg blieb ihm treu unb fragte
immer unb immer wieber an, befonberS al«
fein Sater gefiorben unb bie 9Jiutter mürber
geworben war. Iber ba war HJtäbeli« SDienfc
herrin Iränllich geworben, unb e« wäre ihr ein
©chreden gewefen, wenn jie fich noch an jemanb
anber« hätte gewöhnen mfiffen. ©o erllärte
benn ba« SJläbeli, e« berlaffe feine grau nicbt,
folange fte feiner bebürfe. 2Benn e« ©otte«
SBiHe fei, bah e« unb ber ^anSjörg pfammen«
ïommen, fo ïommen fte bocb noch pfammen,
unb jwar jur regten Seit; benn ©otte« Seit
fei bie atterbefte Seit.

Unb nun, als feine ©ienjiberrin gefiorben,
war ba« SRäbeli erfi 28 2fahre alt. Unb man
bätte ibm !aum 22 Sfahre gegeben auf fein
SHusfeljen bin; benn e§ blühte wie eine SRofe,
ba e« ein fo folibe« Seben geführt.

„SBitb ber §an«jörg mobl wieberlommen
unb midb fragen?" benft eS. Slber e« befah
ja nicht«, lein ©parbfidjli, nur etwa« Kleiber,
leinen girlefanj, fonbern SFtöcCe bon gutem ©toff
unb einfacher SDlacbenfchaft, baju einen fcbönen
Sorrat fèemben, Strümpfe, ©cbube u. bergl.,
alle« ganj ober bodh orbentlidj geflicït ; ba« war
aber leine genügenbe SttuSfteuer. Unb al« ber

&an«jörg wirllicb wieberlam, belannte eS ihm
alle« ehrlich. ®er aber — feine SKutter war
unlängft gefiorben — wollte fein 3Jiäbeli jefet
haben, unb Wenn e« fo arm wäre wie eine

Kirdhenmau« unb er fich fein Sebtag mit feinen
©«hulben plagen mühte. Unb auch *>aS 2Räbeli
backte, e« habe ic^t lange genug gewartet unb

e« bürfe fröhlich auf ©otte« §ülfe unb Segen
rechnen, wenn e« jefjt heirate ; leicptfinntg fpringe
eS nicht in ben ©hefianb hinein, fonbern im
Sertrauen auf ©ott.

Unb e« burfte erfahren, bah, wer nach ben
©eboten ©otte« lebt unb ihm toertraut, auf
leinen ©anb gebaut hat; benn al« ba« ®efta=
ment fetner 3)tenfiherrin eröffnet würbe, fanb
e« fich, bah fie bem 3Jläbelt für fein treue«
2lu« harren jwar leine golbenen Serge, aber ein
nette« Kapital hermacht hatte, ba« hinreichte,
bie auf bem Sefifce feine« Sräutigam« lafienbe
©chulb p bejahten unb eine gute ÜKilchluh in
ben ©tall ju [teilen. 6« würbe auch fagleich
baju benufct, unb nun gab e§ eine fröhliche
Öochjeit.

Unb ba SJläbeli jefet ein eigene« £eim hatte,
nahm e« feine SRutter ju fich; ba« war feine
Sebingung gewefen, bie e« bem £an«jörg gj,
fteHt hatte. Sun belam e« ba« ©retli noch 0"t
auf feine alten ®age. ©S lebte wteber ganj auf
unb half bem SDläbelt wader im §au« unb
braufjen unb fpäter befonber« bei ber Pflege
feiner Kinber.

Son ber ganjen grofjen ©efchwifterfchar
3Jläbeti« ifi leine« fo glüdlich geworben, wie eS,

weil e« ba« einjige hon allen war, ba« feinen
©elüfien gaunt unb gügel anjulegen »erftanb.

grBhlidje SÄnjeigen.

„§ier werben Saftermeffer fanft fchnelbenb
gefchärft." — „&ier werben Dhrlödher hinten
auf bem §ofe geftochen."

„IUI. ©eligmann nebfi grau, geprüfte Kram
lenwärter, auch wirb gefchröpft."

Jahren schon gesagt: „Was kann man machen,
wenn die Liebe da ist?" und hätte seinen Hans-
jörg eben genommen, schon da er es zum ersten-
mal gefragt hatte, und wenn es, wie man sagt,
„allen Mäusen tn den Schwänzen weh gethan
hätte".

Das wäre auch der Fall gewesen, denn
Hansjörgs Eltern, die Kleinbauern waren,
stemmten sich mit aller Macht dagegen, daß der
Sohn eine Frau nehme, die ihm nichts zubringe.
Sie hofften immer, da Hansjörg ein sehr hüb-
scher, stattlicher Bursche war, er könnte eine
bekommen, die ihm die auf dem Gütchen has-
tenden Schulden bezahlen und etwa zu einer
guten Milchkuh verhelfen könnte. Mädeli aber
wollte nicht gegen seiner Eltern Willen in sein
Haus kommen.

Der Hansjörg blieb ihm treu und fragte
immer und immer wieder an, besonders als
sein Vater gestorben und die Mutter mürber
geworden war. Aber da war Mädelis Dienst-
Herrin kränklich geworden, und es wäre ihr ein
Schrecken gewesen, wenn sie sich noch an jemand
anders hätte gewöhnen müssen. So erklärte
denn das Mädeli, es verlasse seine Frau nicht,
solange sie seiner bedürfe. Wenn es Gottes
Wille sei, daß es und der Hansjörg zusammen-
kommen, so kommen sie doch noch zusammen,
und zwar zur rechten Zeit; denn Gottes Zeit
sei die allerbeste Zeit.

Und nun, als seine Dienstherrin gestorben,
war das Mädeli erst 23 Jahre alt. Und man
hätte ihm kaum 22 Jahre gegeben auf sein
Aussehen hin; denn es blühte wie eine Rose,
da es ein so solides Leben geführt.

„Wird der Hansjörg wohl wiederkommen
und mich fragen?" denkt es. Aber es besaß

ja nichts, kein Sparbüchli, nur etwas Kleider,
keinen Firlefanz, sondern Röcke von gutem Stoff
und einfacher Machenschaft, dazu einen schönen
Vorrat Hemden, Strümpfe, Schuhe u. dergl.,
alles ganz oder doch ordentlich gestickt; das war
aber keine genügende Aussteuer. Und als der

Hansjörg wirklich wiederkam, bekannte es ihm
alles ehrlich. Der aber — seine Mutter war
unlängst gestorben — wollte sein Mädeli jetzt
haben, und wenn eS so arm wäre wie eine

Kirchenmaus und er sich sein Lebtag mit seinen
Schulden plagen müßte. Und auch das Mädeli
dachte, eS habe jetzt lange genug gewartet und

es dürfe fröhlich auf Gottes Hülfe und Segen
rechnen, wenn eS jetzt heirate; leichtsinnig springe
es nicht in den Ehestand hinein, sondern im
Vertrauen auf Gott.

Und eS durfte erfahren, daß, wer nach den
Geboten Gottes lebt und ihm vertraut, auf
keinen Sand gebaut hat; denn als das Testa-
ment seiner Dienstherrin eröffnet wurde, fand
eS sich, daß sie dem Mädeli für fein treues
Ausharren zwar keine goldenen Berge, aber ein
nettes Kapital vermacht hatte, das hinreichte,
die auf dem Besitze seines Bräutigams lastende
Schuld zu bezahlen und eine gute Milchkuh in
den Stall zu stellen. Es wurde auch sogleich
dazu benutzt, und nun gab es eine fröhliche
Hochzeit.

Und da Mädeli jetzt ein eigenes Heim hatte,
nahm eS seine Mutter zu sich; das war seine
Bedingung gewesen, die es dem Hansjörg ge-
stellt hatte. Nun bekam es das Gretli noch gut
auf seine alten Tage. Es lebte wieder ganz auf
und half dem Mädeli wacker im Haus und
draußen und später besonders bei der Pflege
seiner Kinder.

Von der ganzen großen Geschwisterschar
Mädelis ist keines so glücklich geworden, wie es,
weil es das einzige von allen war, das seinen
Gelüsten Zaum und Zügel anzulegen verstand.

Fröhliche Anzeigen.

„Hier werden Rasiermesser sanft schneidend
geschärft." — „Hier werden Ohrlöcher hinten
auf dem Hofe gestochen."

„M. Seligmann nebst Frau, geprüfte Kran-
kenwärter, auch wird geschröpft."
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